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den die Bodenorganismen verhungern. 
Das geschehe entweder durch Zwischen-
früchte, also Saaten, die zwischen den 
Hauptsaaten gesät werden, oder durch 
Untersaaten. Diese sät der Mann mit den 
kurzen braunen Haaren  gleichzeitig wie 
die Hauptsaat, sie wachsen  tiefer. Wenn die 
richtige Saat geerntet wird, kommt die 
neue schon nach,  der Boden muss nicht er-
neut bearbeitet werden. Kleine Parzellen 
beim Gemüseanbau erlauben es Weber, auf 
die Biodiversität zu achten und Monokul-
turen zu vermeiden. Auf jeder Parzelle 
wächst eine neue Gemüsesorte,  dazwi-
schen befinden sich Blühstreifen. Weber ist  
überzeugt, dass es wichtig sei, dass manche 
Landwirte konventionell arbeiten, um die 
Versorgung sicherzustellen, aber es eben  
diejenigen gebe, die immer wieder Neues 
ausprobieren. „Mä dörf keis verurteile vo 
beidem, es het beides sini Berechtigung.“ 

Er  betont, wie wichtig es sei, die Gesell-
schaft miteinzubinden und sie über die Zu-
kunft der Böden aufzuklären. Laut Weber 
müssen wir von unserem marktorientierten 
Denken herunterkommen. Er als Biobauer 
würde nicht weniger Umsatz machen, da er 
seine Ernte teurer verkauft. Das gleicht sich 
damit aus, dass bei seiner Landwirtschaft 
mehr Ernteausfälle anstünden als beim 
konventionellen Bauern, der seine Waren 
dafür günstiger anbietet. Eine der größten 
Gefahren sieht er bei der Wüstenbildung. 
Besserung sei erst in Sicht, wenn die Pro-
duktion nicht mehr auf Hochkonsum, 
Wachstum und Umsatz ausgerichtet ist. Er 
betont, dass es schon viele Betriebe auch in 
der näheren Umgebung gebe, die freiwillig 
nach Verbesserungen suchten und auch auf 
den letzten Franken verzichteten.

Anika Rüttimann 
Kantonsschule Kreuzlingen

Trotzdem sei schädlingsfrei sehr schwierig. 
Bei Fällen von schwerem Pilz- oder Mehl-
taubefall müssen Teile der Ernte auf dem 
Acker liegen bleiben.  

Das meiste Gemüse verkauft Weber di-
rekt an Privatpersonen. Dort tun sich auch 
Schwierigkeiten auf. „Leute sind einen ge-
wissen Standard vom Großverteiler ge-
wöhnt.“ Dementsprechend kann er nicht 
alles verkaufen, auch wenn „es mol es 
Schneggli oder ä Luus meh mag verlide“. 
Irgendwann ist das Gemüse den Kunden 
durch den Weiterverarbeitungsaufwand 
nicht mehr zuzumuten. Der Biolandwirt 
kommuniziert seinen Kunden jedoch be-
wusst, wenn das Gemüse mal etwas anders 
aussieht. Wenn seine Mitarbeiterin gerade 
nicht da ist, kümmert er sich außerdem um 
seine Pferdepension. Die Pferde spielen 
eine wichtige Rolle beim Gelingen seiner 

Regenerativen Landwirtschaft. Bei dem 
sogenannten Mob Grazing bleiben Webers 
Pferde nicht so lange auf derselben Weide 
stehen, bis alles weggefressen wurde, son-
dern sind nur jeweils einen Tag auf einer 
kleineren Parzelle. So kann das Gras deut-
lich höher wachsen, und nur ein Teil des 
Grases wird gefressen, ein anderer nieder-
getrampelt. Diese Methode bietet  mehrere 
Vorteile. Zusammen mit dem Pferdemist 
entsteht eine Mulchschicht, die das Bo-
denleben schützt. Der andere Teil des 
Mists wird als Dünger für verschiedene 
Saaten verwendet oder zusammen mit 
kohlenstoffhaltigen Komponenten wie 
Stroh zu Kompost weiterverarbeitet. 
Nebenbei fördert dieses System die Insek-
tenvielfalt auf und im Boden. Das Verfah-
ren des Mop Grazing stammt vom Weide-
verhalten von Wildtierherden in der Sa-

vanne. Seit Jahrzehnten dient es in Nord-
amerika und im südlichen Afrika, um die 
Ertragsstabilität in Trockenperioden zu 
gewährleisten.

„Mehr Nährstoffe gehen vom Hof weg, 
als dass sie dazukommen.“ Für die Rege-
nerative Landwirtschaft macht dieser Satz 
von Weber Sinn: Ein intaktes Bodenleben  
macht künstlichen Dünger überflüssig und 
somit die externe Anschaffung von Nähr-
stoffen, die das Mikrobiom in seiner Erde 
selbst produzieren kann. Wenn der Boden 
fruchtbar ist, geht das auf. Mit Dünger 
könnte der Landwirt theoretisch aus ein-
zelnen Pflanzen noch mehr herausholen; 
das sei aber nicht das Ziel seiner Arbeit, 
erwähnt Weber. 

Die Fruchtfolgeplanung gewinnt  an Be-
deutung,  Weber verfolgt das Ziel, den Bo-
den nie brach liegen zu lassen. Sonst wür-

schonende Weise genutzt werden, sodass 
nachfolgende Generationen  von den Bö-
den profitieren können. Der Vater von zwei   
Jungen berichtet  auch von Schädlingen. 
Seine Erfahrungen zeigen, dass diese mit 
der Pflanzenernährung zu tun haben. Je ge-
sünder die Pflanzen wachsen und sich er-
nähren, desto weniger haben sie mit Unge-
ziefer zu kämpfen. „Bei geschwächten 
Pflanzen kommen die Schädlinge sofort.“ 

D
raußen ist ein heißer Junitag, 
doch es regnet in Strömen. Auf 
dem Birkenhof in Diessenhofen 

im Westen des Kantons Thurgau geht 
Markus Weber den Herausforderungen 
der Regenerativen Landwirtschaft nach. 
Der Landwirt mittleren Alters sitzt am 
Esszimmertisch in seinem kleinen roten 
Wohnhaus auf dem Hof und erzählt von 
seiner Arbeit.

Vor zehn Jahren hörte er zum ersten Mal 
von der Regenerativen Landwirtschaft. 
Diese ist um Biodiversität und ein aktives 
Bodenleben bemüht, also um viele Mikro-
organismen wie Bakterien, Pilze oder Wür-
mer und Spinnen im Boden. Weber be-
merkte, wie die Böden immer mehr Be-
handlung brauchten für denselben Ertrag. 
Keineswegs sei dabei die Regenerative 
Landwirtschaft eine Garantie für Frucht-
barkeit, ganz im Gegenteil. Er hatte auch 
schon Erfahrung mit Mindererträgen. Ge-
nau deshalb sei der Austausch über Metho-
den mit anderen Bauern aus der Umgebung  
wichtig. Learning by doing. „Es git Grund-
prinzipie, wo mä sich dra haltet, aber es 
wird nonig vermarktet. Es isch freiwillig, 
und ich finds au guet, dass es offe isch und 
sich chan entwickle i alli Richtige.“ Zu die-
sen Prinzipien gehört die Regeneration des 
Bodens, wobei das Bodenleben mit dessen 
Biodiversität im Zentrum steht und die 
Nachhaltigkeit. Die Böden sollten auf eine 

Wie man verlorenen 
Boden gut macht
Ein Thurgauer über Regenerative Landwirtschaft
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E
s ist still geworden.“ So be-
schreibt Stephanie Koch die di-
rekten Auswirkungen des Insek-
tensterbens. „Früher konnte man 

überall im Garten noch Leben hören.“ Die  
Floristin betreibt einen Blumenladen im 
Zentrum von Itzehoe. Sie ist besorgt über 
eine insektenlose Zukunft. Laut dem 
WWF ist die weltweite Biomasse der In-
sekten innerhalb von 27 Jahren um 76 Pro-
zent zurückgegangen, 40 Prozent aller In-
sektenarten sind vom Aussterben bedroht. 
Als Nahrungsquelle stellen sie einen un-
verzichtbaren Baustein im Nahrungsnetz 
dar. An warmen Frühlingstagen lauscht 
man beschwingt einer Vogelsymphonie, 
die  jedoch bald verstummen könnte. „Frü-
her konnte man überall Vögel auf der Fut-

tersuche beobachten. Mittlerweile ist die 
Natur viel leerer“, meint Koch. Vor allem 
Vögel decken ihren Nahrungsbedarf durch 
die proteinreichen Krabbeltiere. Die 
Sechsbeiner fungieren auch als Bestäuber, 
die für 90 Prozent aller Blütenpflanzen un-
verzichtbar sind. Eine der Hauptursachen 
des Insektensterbens ist der Verlust von 
Lebensraum. Koch  unterstützt Kunden auf 
ihrem Weg zum nachhaltigen Garten. 

Wer an einen insektenfreundlichen 
Garten denkt, hat vielleicht eine unüber-
sichtliche, überwachsene Wiesenfläche 
mit lieblos wuchernden Kräutern und 
morschem Gehölz vor Augen, dessen An-
lage trotzdem überraschend viel Zeit in  
obskuren Büchern von Hobbyentomolo-
gen verlangt. Glücklicherweise sieht die 
Realität viel bunter aus. Eine Vielzahl von 
einheimischen Pflanzen ist nicht nur ein 
ganzes Stück nützlicher als Zierblumen, 
sondern blüht genauso schön. „Diversität 

im Garten unterstützt nicht nur die Arten-
vielfalt, sondern eröffnet auch reichliche 
Gestaltungsmöglichkeiten“, sagt Koch, 
während man in ihrem Laden „Bluma“ 
von einem belebenden Duftschleier  um-
hüllt wird. Im Sortiment wird deutlich, 
dass sie für ihre Verkaufssträuße gerne auf 
heimische Blumen zurückgreift. 

Beim Thema Gartendesign spricht sie  
auch von  Wasserangeboten in Form von 
flachen Schalen oder Moospolstern, die 
dem Garten eine tiefere Struktur verlei-
hen. „Naturnahe Gartengestaltung ist al-
les andere als langweilig.“ Für  Diversität 
solle man nicht auf gebietsfremde Ge-
wächse zurückgreifen. Hier beheimatete 
Ringelblumen, Margeriten, Veilchen, 
Herbstanemonen und Schneeglöckchen 
kreieren ein lebhaftes Flair. Nutzpflanzen 
wie Salbei, Dill und Himbeeren sehen 
nicht nur außergewöhnlich aus, sie entloh-
nen den Aufwand der Pflege durch ihren 
Geschmack. Wichtig beim Kauf neuer 
Blumen sei es, sich ausreichend sachlich 
zu informieren. Stephanie  Koch erwähnt 
den Schmetterlingsflieder. Die violetten 
Blüten sind ein markantes Merkmal dieser 
Pflanze, ihr  Nutzen für die von ihnen an-
gelockten Schmetterlinge ist jedoch um-
stritten. Der NABU weist darauf hin, dass 
er heimische Pflanzenarten verdränge. 
Auch andere beliebte Zierblumen sind völ-
lig regionsfremd. „Geranien sind aus Süd-

afrika, die kennen unsere Insekten gar 
nicht“, konkretisiert Koch kopfschüttelnd. 
„Ähnlich sieht es bei den Fuchsien aus.“ 
Wer  überlegt, seinen Garten den Insekten 
zu widmen, muss eventuell auch auf be-
kannte Stars verzichten. „Viele Blumen 
haben gefüllte Blüten, da kommen die In-
sekten nicht an den Nektar, die Pflanzen 
sind zu überzüchtet.“ Das betrifft  häufig 
weitverbreitete Arten: Rosen, Nelken, 
Sonnenblumen. Blume ist also nicht gleich 
Blume. Die richtige Wahl ist von großer 
Bedeutung, Recherche zahlt sich mit zahl-
reichen neuen Gästen im Garten aus. 

Den Anblick von hochgewachsenem 
Gras, alten Ästen und allerlei stechendem 
Unkraut, wie Brennnesseln oder Brom-
beeren, empfinden viele als nicht beson-
ders reizend. Doch genau dieses Durchei-
nander stellt für Insekten ein Paradies dar. 
Was dem Gärtner als anspruchslos vor-
kommt, verkörpert für sie  ein komplexes 
Habitat. Es stellt ihnen Nistplätze, Nah-
rungsquellen und Verstecke vor Wetter 
und Fressfeinden zur Verfügung. Wer  viel 
Wert auf eine präsentierbare Ästhetik legt, 
kann dem Chaos eine kleine Ecke wid-
men, die noch mit dem strukturierten 
Garten harmoniert. „Auch in einem total 
durchdesignten Garten kann man trotz-
dem insektenfreundliche Ecken schaffen“, 
sagt Koch. Die Größe des Stückchens ist 
dabei nicht von Bedeutung, es ist nur 
wichtig, dass es existiert. „Ein wenig 
Durcheinander ist auch weniger Arbeit für 
mich“, erklärt sie lächelnd.  „Ein bisschen 
Unordnung ist nie verkehrt.“ 

Wer nun seinen Garten mit Ringelblu-
men, beherztem Durcheinander und klei-
nen Wasserstellen ausstattet, kann jedoch 
durch herkömmliche Fehler die Brummer 
immer noch unabsichtlich vertreiben. 
„Pestizide und Herbizide vernichten Insek-
ten und verarmen unsere Tierwelt. Selbst 
beim Einkauf merken wir das. Viele Pflan-
zen werden gespritzt, die Schadstoffe neh-

men wir beim Essen auf.“ Dann gibt es 
noch die Lichtverschmutzung als Gefah-
renquelle. Die nachtaktiven Insekten füh-
len sich von der künstlichen Beleuchtung 
angezogen, verlieren schließlich die 
Orientierung und sterben entkräftet. Eine 
weitere Gefahr ist Streusalz.  „Für einen in-
sektenfreundlichen Garten muss darauf  
verzichtet werden.“ Es schadet auch den  
Pflanzen.  Sand  ist  die bessere Alternative.

Ein seichter, erdiger Duft liegt in der 
Luft, das hohe Gras wird von einer leich-
ten Brise erfasst und bäumt sich auf, bevor 
es sich sanft  wiegt. Im Hintergrund bildet 
sich eine Geräuschkulisse aus dem Sum-
men, Brummen, Zwitschern und Zirpen, 
die einen in ihren Rhythmus hineinzieht. 
So kann sich eine von Insekten belebte Na-
tur anfühlen. Christine Behrendt-Herken-
rath, Biologielehrerin an der Kaiser-Karl-
Schule in Itzehoe, ist seit 30 Jahren stolze 
Hobbygärtnerin eines insektenfreundli-
chen Gartens. Ihre Beweggründe sind sim-
pel: Ähnlich wie Koch kam ihr die Natur 
immer stiller vor. „Mit dem Kescher fange 
ich öfters mal Insekten, mittlerweile flie-
gen mir viel weniger ins Netz.“ Als Biolo-
gin war sie alarmiert. Ihr Fachwissen und 
ihre Leidenschaft für die Tierwelt ver-
schmelzen und schaffen nun einen natür-
lich effizienten Garten, den sie ausgiebig 
bewirtschaftet. Für sie zeichnet sich ein 
nachhaltiger Garten vor allem durch ver-
schiedene Lebensräume aus. „Holzberei-
che für Pilze und offene Flächen mit Sand 
für die Wildbienen, so etwas sehe ich in 
Gärten viel zu selten.“ Ihr Garten ist ge-
füllt mit Natur, selbst Tiere haben Platz in 
ihren Beeten. Ihre Familie helfe ihr jedes 
Jahr dabei, die besten Gemüsesorten der 
Ernte herauszufiltern. Ihren Ertrag ver-
teilt sie gerne an Freunde: „Mein Garten 
ist ein Garten zum Teilen“, verkündet sie 
stolz. Durch die nachhaltige Gestaltung 
unterhalten sich ihre Beete quasi selbst: 
Kosten, Zeit und Arbeit fallen durch den 
reichhaltigen Gewinn an Gemüse und 
Kräutern kaum ins Gewicht. 

Sie erklärt: „Ich habe ja schließlich 
einen intelligenten Garten.“ Was sie damit 
meint, wird durch ihre Tipps  deutlich. Mit 
einem Gewächshaus und Hochbeeten las-
sen sich ideale Anbaumöglichkeiten schaf-
fen, Letztere düngen sich mit eingebautem 
Kompost sogar selbst. Begeistert berichtet 
die Pädagogin von einem unerwarteten 
Hilfsmittel: Schafswolle. Diese eignet sich 
hervorragend zum Mulchen, also dem 
Auslegen einer neuen obersten Boden-
schicht, um dem Boden Nährstoffe zurück-
zuführen und ihn zu schützen. „Schafswol-
le liefert eine frische Nässe, die dafür ideal 
ist. Außerdem ist sie in diesem Fall Abfall-
stoff, die Verwendung zum Mulchen ist al-
so wie Recycling.“ Der Wiederverwertung 
schreibt sie eine große Rolle im Insekten-
schutz zu. „Als Lehrerin kann ich nur ver-
deutlichen, wie wichtig es ist, Wissen über 
unsere Gärten in die Schulen zu bringen.“ 
Kann ein  Hobbygärtner Einfluss auf etwas 
so Globales wie das Insektensterben neh-
men? „Ja! Einer muss anfangen“, sagt  Ste-
phanie Koch. 

Kiera Spahr, Lisa Braun
 Kaiser-Karl-Schule, Itzehoe

Es ist immer   der Gärtner

E
s raschelt in einem der sechs Kar-
tons. Einer der Kleinen ist aufge-
wacht. Die Wanne, in der der Kar-

ton steht, ist mit Zeitungen ausgelegt, um 
die Reinigung zu erleichtern. Auf dem 
Karton liegt ein Stapel Zeitschriften. Dies 
sei wichtig, um zu verhindern, dass ihn 
sein Bewohner umkippt, meint Vreni Fins-
ter. Die 67-Jährige arbeitet seit gut  zwei 
Jahren als Freiwillige für die Igelpflegesta-
tion Hittnau im  Kanton Zürich. „Von der 
Igelstation in Russikon, die es  nicht mehr 
gibt, habe ich früher Igel zum Überwin-
tern aufgenommen, da sie immer auf der 
Suche nach Plätzen für ihre Schützlinge 
waren. Als ich  in der Zeitung von dieser 
Station in Hittnau gelesen habe, sagte ich 
zu mir: ‚Da gehst du helfen!‘“ Aktuell be-
stehe das Team aus zehn Freiwilligen.

  Der Gründer der Station, Dieter Kum-
mer, sei ein großer Liebhaber der Igel. Er 
nahm immer alle auf, bis er keinen Platz 
mehr hatte und er auch seine gesamte Zeit 
in die Igel investierte. Da hätte er die Idee 
gehabt, eine Igelstation zu gründen.  Nach-
dem er die Station einige Zeit geführt hatte, 
wuchs die Belegschaft, bis er schließlich so-
gar die Leitung abgeben konnte.  Doch die 
aktuelle Leiterin, Claudia Schaufelbergen, 
arbeite noch immer eng mit ihm zusam-
men. Nicht nur er steht der Station mit Rat 
und Tat zur Seite. Auch die lokale Tierärztin 
beteiligt sich und kümmert sich um die 
schweren Fälle, wie durch Rasenmäher 
oder Autos verletzte Igel mit tiefen Fleisch-
wunden oder Knochenbrüchen. „Sie ist sehr 
gut im Umgang mit den Tieren. Sie ist sogar 
zusätzlich spezialisiert auf Igel und führt 
notwendige Behandlungen wie Operatio-
nen und das Nähen von Wunden durch.“  Es 
sei ein Glück, dass sie  so viel Ahnung von 
den Igeln habe, da diese im Veterinärstu-
dium nur wenig besprochen würden. Des-
halb wüssten Tierärzte oft nicht, wie sie mit 
den kleinen Tieren verfahren sollen, und es 
brauche Igelstationen, die sich um sie küm-

merten. Vreni Finsters Blick streift die Fut-
terdose auf dem Tisch. „Der Igel ernährt 
sich natürlicherweise von Insekten. Da sich 
deren Population durch den übermäßigen 
Einsatz von Pestiziden in den letzten Jahr-
zehnten stark verkleinert hat, fokussiert 
sich der Speiseplan des Nützlings notge-
drungen auf Schnecken und Regenwür-
mer.“ Dies stelle ein Problem dar, da beson-
ders Schnecken oft Parasiten in sich trügen, 
die den Igel nur zu gerne als Wirt hätten. 
Besonders häufig sei der Lungenwurm, ein 
Parasit, der spezifisch auf den Igel als Wirt 
angepasst sei und durch den Konsum von 
Schnecken in sein Opfer gelange. Eine In-
fektion führe zu Symptomen wie Husten, 
Atemnot, Gewichtsverlust und Schwäche. 
Sie deutet auf die Waage, die im geöffneten 
Schrank verstaut ist. Danach zeigt sie auf 
das Fach darunter, in dem Spritzen und Am-
pullen liegen. „Ein wichtiges Gut, um den 
Igeln helfen zu können, sind passende Me-
dikamente. Auch ein Befall mit Flöhen und 
Zecken ist nicht unüblich. Während für die 
Flöhe spezielle, igeltaugliche Mittel ver-
wendet werden müssen, da die Igel bei vie-
len konventionellen Arzneien und Behand-
lungen gesundheitliche Schäden davontra-
gen, ziehen wir die Zecken mit einer 
passenden Pinzette ruckartig aus der Haut, 
wie es auch bei Menschen und Haustieren 
empfohlen wird. Die anfallenden Kosten 
werden durch Spenden gedeckt.“

 Oft kämen auch Igel in die Station, die 
von einem Fadenmäher erwischt, von 
einem Auto erfasst oder von einem Mähro-
boter überrollt wurden. Dies sei vermeid-
bar. Die Umgebung solle immer vor dem 
manuellen Mähen begutachtet werden. 
Auch beim Autofahren seien Aufmerksam-
keit und Voraussicht wichtig. Igel seien im 
Durchschnitt nicht klein genug, um unter 
einem Auto durchzupassen, ohne es zu be-
rühren. „Unfälle mit Mährobotern sind am 
leichtesten zu vermeiden. Gesunde Igel las-
sen sich tagsüber so gut wie nie blicken, 

wandern nachts jedoch fleißig durch Gär-
ten auf der Suche nach Nahrung. Deshalb 
sollte man den Mähroboter nur tagsüber 
laufen lassen. Die elektronischen Garten-
helfer werden zwar oft damit beworben, 
dass sie Gartenbesucher mithilfe von Sen-
soren entdecken und ihnen ausweichen 
können, halten dies aber nur allzu gerne 
nicht ein. Nicht selten verliert ein unglück-
seliger Igel seine Pfote, seine schützenden 
Stacheln oder gar sein Leben an einen Mäh-
roboter, wenn er ihm des Nachts begegnet.“

Die Mitarbeiter sorgen dafür, dass die 
Unterkunft während der zwei bis 21 Tage 
Aufenthalt  so steril wie möglich ist und 
der Igel schnellstmöglich medizinisch ver-
sorgt wird. „Sie verhindern durch die tägli-
che Reinigung des vorübergehenden Zu-
hauses auch, dass sich der Igel über seine 
eigenen Ausscheidungen wieder mit Para-
siten infiziert, denn so süß der Igel auch 
ist, so schmutzig ist er auch.“ Die Igel wer-
den jeden Tag gewogen, da ein Gewichts-
verlust auf mögliche Leiden hinweisen 
könne. „Denn der Igel verweigert bei vie-
len Krankheiten aus Stress das Futter.“ 
Gefüttert werde  Katzenfutter, dem Mehl-
würmer beigemischt worden seien. Dieses 
Futter könne gut verdaut werden und ber-
ge keine gesundheitlichen Risiken. Wenn 
der Igel von Privatpersonen gefunden wer-
de, sei die Wahrscheinlichkeit groß, dass 
ihm Nahrung angeboten werde, die nicht 
auf seinem natürlichen Speiseplan stehe. 
Da er wohl häufig für einen Pflanzen- oder 
Allesfresser gehalten werde, weil er so 
klein und friedlich sei, werde er oft mit 
Früchten, Nüssen, Gebäck oder Süßem ge-

füttert, was für einen reinen Fleischfresser 
in den meisten Fällen entweder ungenieß-
bar oder sogar giftig sei. Deshalb solle, wer 
einem Igel begegne und ihm Nahrung an-
bieten möchte, auf Katzenfutter, Mehl-
würmer oder Regenwürmer zurückgrei-
fen. „Ich persönlich füttere Igel, die ich in 
meinem Garten beherberge, mit speziell 
für Igel gemachtem Futter, das ich in 
einem Zoofachgeschäft kaufe. In norma-
len Fällen sollte eine solche Fütterung 
eine einmalige Sache sein, da der Igel nur 
zu gerne eine konstante Nahrungsquelle 
ausnutzt, wenn man sie ihm bietet, und 
nach wenigen Fütterungen den Ort und 
die Zeit auswendig kennt. Dies kann für 
ihn gefährlich sein, da er sich dann bei-
spielsweise nicht mehr dazu gezwungen 
sieht, Winterschlaf zu halten, wodurch er 
sich der Kälte aussetzt.“ Sie schmunzelt: 
„Schlussendlich ist der Igel wie der 
Mensch, einfach sehr bequemlich.“

Tim Fuhrer, Kantonsschule Zürcher Oberland, 
Wetzikon

Da rappelt’s im Karton
In einer Schweizer Igelpflegestation wird den 
stachligen Waldbewohnern geholfen

Querbeet
In unseren Gärten 
herrscht Zucht und 
zu viel Ordnung. 

Sie lassen die Igel 
ins Gras beißen: 

Mähroboter.

Die Erträge liegen 
am Boden: Ein 

Bauer weiß warum. 
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Und der schlägt erbarmungslos zu.  Das Insektensterben 
ist menschengemacht.  Eine Floristin  und eine Biologielehrerin 

erzählen, was man dagegen tun kann.


